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Gebrandmarkt! 
Eine Erzählung von Carit Etlar. (Schluß.) 
9. Verlorenes Glück. 


ls Jürgen in Skiern eintraf, wurde Abel ſoeben von Bent 
und dem Junker Hans aus dem Saale abgeführt. Die 
0 1 Schlacht ſchien glänzend gewonnen zu fein, wofür der 
ER Beweis in dem triumphierenden Lächeln des Junkers und 
in den niedergeſchlagenen Mienen des Jägers zu erblicken war. Das 
Lächeln des erſteren wich indes einer auffälligen Bläſſe, als er den 
Oberſten vom Pferde ſpringen ſah, der ihm gebieteriſch und mit dem 
Ernſte eines Richters entgegentrat. 

„Was haſt Du mit dem armen Jäger vor, Hans?“ fragte er ſtreng. 

Der Angeredete wich unwillkürlich einen Schritt zurück und wagte 
ſeine Augen nicht aufzuſchlagen, als er ſtotternd erwiderte: „Der 
Lehnsherr Graf Knud Gyldenſtjerne hat Abel zur Ausweiſung ver⸗ 
urteilt und ferner zu Recht erkannt, daß er dem Kriegsheere, welches 
der König anwerben läßt, einzuverleiben ſei. Er verweilt noch im 
eg Ihr könnt Euch ſelbſt davon überzeugen, daß ich in 
keiner Weiſe daran ſchuld bin.“ 4 
„Es dürfte ſich jedenfalls empfehlen, mit ihm zu reden,“ er⸗ 
widerte der Oberſt. „Wir begeben uns alle drei zu ihm hinauf. 
Geh' Du voran, Hans.“ 

Der Junker zögerte, ungewiß, was er thun ſolle, allein ein Blick 
auf den Oberſten genügte, um ſich zu fügen. { 

Tönne ſtutzte, als er ſeines Bruders anſichtig ward, den er in 
der Schenke „zum ewigen Durſte“ unter den Tiſch getrunken wähnte. 
Die ernſte, ſtrenge Miene des 
Obecſten verfehlte auch auf ihn 
ihre Wirkung nicht, aber er 


ſchließlich in dieſem Zimmer verhallte: ihr Leben iſt jo ſtürmiſch ge⸗ 
weſen, daß wir ihr im Grabe jetzt wenigſtens Ruhe gönnen können. 
Einen wie groben Anteil Du an ihrem und meinem wg 
wirft Du ſelbſt am beiten 1 6 „ich habe es vergeſſen, es iſt jo 
lange her. Aber nun dieſes Kind, welches Du infolge einer Laune 
55 eigen angenommen und infolge einer anderen Laune wieder ver⸗ 
toßen haft, was hätte das wohl verbrochen? Du ſchweigſt, ach, mein 
Bruder, muß ich's Dir denn wiederholen, wirſt Du mich dazu zwingen, 
zu offenbaren, wie wenig Dir an Deiner Ehre gelegen iſt?“ 
önne war über dieſe Sprache erſtaunt, an dieſem feierlichen 
ſtrengen Tone erkannte er ſeinen Bruder, den Trinker, den Spieler, 
nicht wieder. Er fühlte ſich jedoch ſicher und antwortete höhniſch: 
„Wie haſt Du denn Deine eigene Ehre bewahrt, Bruder ürgen? 
Etwa dadurch, daß Du Dein großes Gut verpraßt, derjenigen, wel⸗ 
er Du den Kopf verdrehteſt, das Leben vergällt und Dein eigenes 
ind verlaſſen und vergeſſen in die Welt hinausgeſtoßen haft?“ 
„Du irrſt Dich, Tönne,“ entgegnete der Oderſt, „mein Kind 
wurde niemals vergeſſen, denn jedesmal, wenn ich ein Gebet an 
unſern Herrgott richtete, habe ich es in meine Bitten eingeſchloſſen; 
es war auch nicht verlaſſen, gi Vater ſtand ihm allezeit zur Seite: 
wie ich früher kam, komme ich auch heute, um mein bischen Rat und 
Hilſe zu bringen. Hier iſt mein Kind!“ Mit ihn Worten ſchlang 
Jürgen feinen Arm um Abels Hals und drückte ihn an ſeine Bruft. 
Abel ſtieß einen Schrei aus. „Ihr, Herr Oberſt, mein Vater?“ 
„Ja, mein Junge, leider haſt Du keinen beſſeren“ 
Während die Umſtehenden durch dieſe Worte noch von Erſtau⸗ 
nen beherrſcht waren, fuhr Jürgen fort: „Hiermit habe ich mein Recht 
bewieſen, mich Abels Sache an⸗ 
zunehmen, und nunmehr frage 
ich euch abermals, Kläger wie 


beſaß jenen Selbſtvertrauen 
und flüſterte Gyldenſtjerne mit 


Richter, weshalb wollt Ihr das 
Unglück dieſes Menſchen?“ 
„Das wirft Du gleich hö⸗ 


an Lächeln ei „Run 
rauchen wir für Unterhaltung 


ren,“ antwortete Tönne. „Fang 
Du an, Hans, ſag an, was Du 


nicht zu ſorgen, Lehnsgraf!“ 


Der Oberft trat an den Tiſch, 


weißt, darfft Dich darau 
verlaſſen, daß II Vene An! 


begrüßte Gyldenſtjerne und rich⸗ 
lee folgende Woite an ee 


klage vollenden werde.“ 


„Ich komme zu Dir, mein Bru⸗ 


„Nein,“ entgegnete Jürgen, 


und von nun an übte die auf⸗ 


der, um zu erfahren, warum Ihr 


fällige Sicherheit, mit welcher 


dieſen jungen Menſchen verſto⸗ 


er ſprach, eine immer fichtbarer 


ßen habt, obgleich ihr beide, Du 

ſowohl wie Hans wißt, daß er 
euch niemals beleidigt und ſich 
auch niemals gegen ein Geſetz 
vergangen hat, welches euch zu 
ſolder Nane berech⸗ 
ligen könnte. — Iſt Deine Ge⸗ 
ſellſchaft denn jo verderblich, 
Tönne, oder iſt dieſes Schloß, 
der Stammfitz unſerer Ahnen, 
etwa ſo e N daß es 
Fluch und Unglück über jeden 
verhängt, der innerhalb ſeiner 
Mauern lebt? Ich ſpreche nicht 
von meiner Perſon, denn mir 
würde die Antwort von Dir zu 
teil werden, daß ich läge, wie 
ich mich gebettet hätte, und eben 
ſo wenig von ihr, der armen 
Chriſtine, deren ganzes Dajein: 
ein langer Seufzer, eine dumpfe 
unterdrückte Klage war, welche 


werdende Wirkung auf den 
Schloßherrn und ſeinen Sohn 
aus; „Du, Hans, wirſt ſicher 
keine Urſache zur Klage haben, 
denn wenn Dein Vater Dir auch 
befiehlt, zu reden, ſo wirſt Du 
doch nichts anderes als die reine 
Wahrheit berichten, dazu kennen 
wir beide uns 1 genau.“ 
Mit dieſen Worten Or 

der Oberft 1 ihm und legte 
1 5 Hand auf deſſen Schulter. 

ieſe Berührung, wie ſanft und 
Due e auch war, ſchien 

en Junker zu elektriſieren; er 
wich entſetzt zurück, ſein Antlitz 
überzog ſich mit Beichenbläffe 
und ſeine Lippen bebten. 

„Ich klage Abel ja in kei⸗ 

ner Sache an,“ antwortete er 
leiſer und beinahe flüſternd. 


— 


. 


„Aber dann thue ich es,“ rief Tönne aus, indem er aufjprang, 
den Stuhl zurückſchob und dicht an den Oberſt herantrat. „Ich 
beſchuldige ihn hiermit, daß er verſucht hat, ſich die Liebe meiner 
Tochter zu erſchleichen, ſie mit Schmeicheleien und falſchen Worten 
bethört hat, um fie in ſein Netz zu locken und fie vergeſſen zu machen, 
was ſie ihrem Stande, ihrem Namen und der Ehre ihrer angeſehe⸗ 
nen Familie ſchuldig iſt. Ich habe ihn des Tags vor ihren Füßen 
knieen und nachts unter ihren Fenſtern umherſchleichen ſehen. Mag 
er es leugnen, wenn er dazu die Frechheit haben ſollte.“ 

Der Oberſt lächelte. 1 

„Was ſagſt Du hierzu, Abel?“ fragte der Lehnsgraf, welcher 
ruhig und aufmerkſam dem Gange und den Abwechſelungen dieſes 
Auftritts gefolgt war. ? 

„Es iſt die Wahrheit,“ entgegnete Abel freimütig. „Wir bes 
gegneten uns am Tage und ich vernahm abends ihre Stimme, da 
uns keine beſſeren Verhältniſſe zu Gebote ſtanden als Verborgenheit 
und Finſternis; deſſen ſei Gott aber Zeuge, daß dieſe Zuſammen⸗ 
künfte ſtets in Zucht und Ehren geſchehen find.“ 

„Liebt Karen Dich denn?“ fragte Gyldenſtjerne. 

Abel ſchwieg. 

„Ob ſie ihn liebt?“ wiederholte Tönne, „nein, Herr Lehnsgraf, 
meine Tochter kennt ihre Pflichten zu genau, um ſothane Schmach 
auf ihre Familie zu häufen.“ } 

„Ihr irrt Euch, mein gnädiger Herr und Vater,“ erklang eine 
ſaufte, ſchüchterne Stimme in der Thür, welche ſich unbemerkt ge: 
öffnet hatte; „ich liebe Abel.“ 

Mit dieſen Worten trat Karen errötend und ſchamhaft in den Saal. 

Tönne ſtieß einen Fluch aus; Jürgen reichte ihm lächelnd die 
Hand, die dieſer aber abwehrte. g 

„Tritt nur näher, mein liebes Kind,“ äußerte Gyldenſtjerne 
freundlich. „Du brauchſt Dich nicht zu fürchten, zu ſprechen.“ 

Karen erhob ihr ſchönes Antlitz, die tiefe Röte, welche ſoeben 
auf demſelben geweilt hatte, wich einer leicheuhaften Bläſſe, doch 
drückten dieſe abi kindlichen Züge bei aller Schüchternheit zu⸗ 

ten, beharrlichen Willen aus. Ihre Augen ſuchten 


u 


„In dem zu Recht beſtehenden Rezeß,“ antwortete Gyldenſtjerne, 
0 bein ee W561 und Fine freie, adelige Jungfrau 


——— — ¶ i———̃ñ an nn nn nn rn mn nein, 


„Soviel ich davon ae findet dies auf Dich Anwendung, 
Jürgen!“ bemerkte Tönne. „Ich bitte Euch, Herr Lehnsgraf, fork⸗ 
zufahren, der Rezeß hat noch eine Interpretation zum vorſtehenden.“ 

„Wenn eine Edeldame ſich erdreiſtet, gegen dieſe Beſtimmung 
zu handeln, und dies nicht unter Hinzuziehung des Rats und der 
Einwilligung ihrer Verwandten und Freunde geſchieht, da ſoll ſie 
all ihr Hab und Gut verwirkt haben, ſo daß ihre nächſten Erben 
ARE: ſofort an ſich nehmen und für ihre Leibeserben behalten 
önnen.“ 


„Was ſagſt Du hierzu, mein Töchterlein?“ fragte Tönne ſie 


mit boshaftem Lächeln. 

„Ach, mein Vater,“ verſetzte Karen, ohne ihre Augen gegen ihn 
aufzuſchlagen, „war es mir bekannt, daß ich durch meine Liebe zu 
Abel mich Eurem Zorne ausſetzen würde, wie ſollte ich wohl Be⸗ 
denken hegen, um ſeinetwillen mein Vermögen zu opfern?“ 

„Du biſt demgemäß alſo bereit, auf Dein Erbteil zu verzichten?“ 


* a. 

„Du erklärſt Dich damit zufrieden, dies Schloß zu verlaſſen, 
ohne ſpäter die geringſte Forderung geltend machen zu können?“ 

„Ja“ ſagte Karen unbedenklich und ihr Antlitz überzog ſich 
dabei mit Sonnenſchein. 

Tonne ſchien ſich die Sache zu überlegen und ſchielte nach Hans 
hinüber, der ſich an das Fenſtergeſims lehnte, ohne ein Wort auf 
das, was er hörte, zu äußern. 

„Zu all dieſem könnteſt Du Dich verſtehen, nur um Abel an⸗ 
zugehören?“ 


„Ja,“ verſicherte Karen, „und jeden Tag meines Lebens würde 


ich Gott und Euch für das mir widerfahrene Glück danken.“ 

„Das Glück!“ ſpottete Tönne; „nennſt Du das Glück, Dein 
ſtolzes Schloß mit einer Hütte, den Ueberfluß mit Mangel zu ver⸗ 
nen Fluch 75 anderes in Dein neues Heim mitzunehmen als mei⸗ 
nen Fluch?“ 

„O nein, nein, mein Vater!“ flehte Karen, ſich vor Tönne's 
Füße werfend, „alles andere, nur nicht das letzte.“ 

„Das meint er auch nicht fo, liebe Karen,“ beruhigte Jürgen 
das weinende Mädchen, „Du brauchſt Dir deswegen keine unnötige 
Sorge zu machen.“ 


„Nein, Du haſt recht, Jürgen, ich will ſie nicht verfluchen, die 


Strafe würde zu ſchwer ſein; Dein Sohn wird ihr ſchon den Bohn 
auskehren, den ſie verdient. Womit gedenkſt Du ſie denn zu er⸗ 
nähren, Abel?“ 

„Mit dieſem!“ nahm der Oberſt das Wort, indem er an den 
Kamin eilte, ein Oelgemälde lüftete und aus der Leinwand des 
Blindrahmens ein zuſammengefaltetes Papier hervorzog. 
Es war Chriſtine's Teſtament, deſſen Verſteck 
jenem Abend offenbart hatte. 


es vor Tönne's Augen, ohne dasſelbe jedoch aus der Hand zu geben. 


Kaum hatte der 1 einen Blick darauf geworfen, als 


die plötzliche Veränderung ſeines Antlitzes bekundete, daß er es wie⸗ 
der erkannt hatte. 
Oberſten mit wilden, weit aufgeriſſenen Augen und einem Ausdruck 
des tiefſten Entſetzens an. Er rang nach Luft, aber die Stimme⸗ 
verſagte ihm. „Ach, mein Sohn,“ ſtöhnte er endlich mit krampf⸗ 
haftem Weinen hervor: „Wir ſind verloren!“ ö 

„Das dächte ich doch nicht,“ ſagte Jürgen janft. 

„Ja, in ee ven kenne ich Dich zu gut, lieber Jürgen. 
— Und dieſes Papier, welches an dem Abend, an welchem es ge⸗ 
ſchrieben wurde, verſchwand, — wie iſt es in Deine Hände gelangt?“ 

„Das ſiehſt Du doch, Tönne,“ antwortete der Oberſt, „Du haſt 
es ſelbſt bewacht, bis ich es jetzt von dort weggenommen habe.“ 

„Ja, ich begreife aber den ee nicht.“ 

„Erlaubt Ihr, daß ich dieſes Papier, welches eine ſo ſeltſame 
Sahne bewirkt hat, in Augenſchein nehme?“ fragte der 
ehnsherr. ' 2 
PEN, er Knud Gyldenſtjerne,“ antwortete Jürgen, „das erlaube 
ich nich!!! >; 7 
Auch dann nicht, wenn ich in meiner Eigenſchaft als Lehns⸗ 
herr es verlange?“ 5 i 
Auch dann nicht,“ erwiderte Jürgen entſchieden. „Es iſt näm⸗ 
lich ein Familiendokument,“ fügte er lächelnd hinzu. „Nicht wahr, 
Bruder Tönne?“ N 

„Ach, Herrgott!“ rief Tönne mit ſeiner früheren unangenehm 
weinerlichen Stimme: „Du kannſt es ebenſo gut jetzt wie ſpäter 
vorzeigen. Es it ja doch Deine Abſicht, mich zu verderben.“ 

„Nein, Bruder, Du irrſt Dich fortwährend. Ich kam in Frie⸗ 
den 1 1 und dieſes Teſtament ſoll vergeſſen fein wie alles übrige.“ 

Mit dieſen Worten trat er an den Kamin und warf das Papier 


ins 1 ? 

8 Tönne ſah, daß die Flammen das Teſtament vernichteten, 
ſtieß er einen Jubelruf aus, ſprang auf Jürgen zu und Achte 
ihn in knieender Stellung. Er war in dieſem Augenblick ebenjo 
kriechend in ſeiner Erniedrigung, wie er vorhin in ſeiner eingebil⸗ 
deten Ueberlegenheit triumphiert hatte. N 


9 
ihm Abel an 
Der Oberſt nahm das Papier bedächtig auseinander und hielt 


Er ſank in den Seſſel zurück und ſtarrte den 
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N 
„Laßt uns hinfort nicht mehr daran denken,“ ſagte Jürgen, 

„ſondern uns mit jenen beiden beſchäftigen, deren Glück in Deine 
Hände gelegt iſt.“ R i 

„Karen ſoll im weiteſten Umfange ihren Willen haben,“ äußerte 
Tönne eifrig, „möge fie in Gottes Namen nehmen, wen fie wolle, 
wenn ſie nur nicht verlangt, daß ich um ihretwillen die Rechte auf 
das Schloß Skiern, welches nach meinem Tode Hans zufällt, an ſie 
abtreten ſoll. Seid Ihr nun froh und zufrieden?“ fragte er mit 
erzwungenem Lächeln. 7 5 

Karen und Abel ergriffen ſeine Hände, Tönne ſchien bewegt zu ſein. 

„Ihr könnt auf dem kleinen Hof, den ich in Ofterwelling be⸗ 
ſitze, wohnen,“ fügte er bel „es ſoll Euch dort an nichts fehlen.“ 

Als der Oberſt und Abel eine halbe Stunde ſpäter das Schloß 
verließen, begleiteten Tönne und Hans ſie bis an die Zugbrücke. 
„Wir ſtecken, meiner Seel’! gut in der Patſche, lieber Hans.“ 
flüſterte der Ritter ſeinem Sohne zu, als ſie ins Schloß zurück⸗ 
kehrten. „Gott mag wiſſen, was Jürgen noch gegen uns im Schilde 
führt; ſoviel ſteht indes feſt, daß er hinſichtlich des Teſtaments 
Chriſtine's von allem in Kenntnis geſetzt iſt.“ 

„Ja, leider,“ jeufzte Hans. „Er weiß auch noch mehr.“ 

„Wir haben unſer ganzes Spiel verloren, Du, und das gegen 
dieſe Beiden!“ ’ N 

„Noch nicht!“ erwiderte der Junker mit düſteren, drohenden 
Blicken. „Ich glaube vielmehr, daß wir gewonnen haben.“ ö 

as!“ 


Kies 

\ „Was meinft Du damit?“ fragte Tönne erſtaunt. 

5 „Mein teurer Vater wird das heute abend erfahren,“ flüſterte 
Hans. „Pit, Knud Gyldenſtjerne ſcheint uns zu beobachten!“ 


10. Ein wohlbewahrtes Geheimnis. 


An dieſem Abend erſchien der Mond kurz nach Sonnenunter⸗ 
gang. In dem klaren Froſtwetter, welches der Nordweſtwind im 
Gefolge hatte, ſtrahlten unzählige Sterne in einem bläulich funkeln⸗ 
den Lichte. Kein Luftzug regte Hi, es war überall ſtill und ruhig, 
ſelbſt die Kettenhunde drüben im Dorfe ſchwiegen, wie wenn ſie ſich 
ſcheuten, die Ruhe und den Frieden dieſes Abends zu ſtören. 
Kurz nach Sonnenuntergang ritt ein einzelner Reiter langſam 
durch den Hohlweg des Karmarker Waldes. Er war in einen 
dunklen Mantel eingehüllt und hatte ſeinen grauen Filzhut tief auf 
die Stirn hinabgedrückt. Man erkannte beim Mondenſchimmer in 
dieſem einſamen Reiter den Oberſten Jürgen Brok, welcher, nach⸗ 
dem er ſich von Abel verabſchiedet hakte, nach Hauſe ritt. Seine 
Züge kennzeichneten eine glückſelige Zufriedenheit, während er, ohne 
ſich um ſein Roß oder den Weg zu bekümmern, ſich den Gedanken 
hingab, die ſich ihm vor die Seele drängten. a 
„Ich habe gleichwohl etwas auf Erden ausgerichtet, und wäre 
es auch noch ſo gering,“ flüſterte er, ſeine dunklen, klugen Augen 
dankbar gen Himmel ul rer „Abel und Karen werden ein 
glückliches Paar ſein, und ich werde jeden Tag zu ihnen hinüber⸗ 
reiten, um Zeuge ihres Glückes zu ſein. — 300 will auch zur Er⸗ 
innerung an dieſen Tag eine ſchöne Blume auf Dein Grab pflan⸗ 
zen, liebe Chriſtine, und Dir überdies noch eine Freude bereiten: 
von nun an werde ich nur für die beiden leben und dem Becher 
ſowie den Würfeln Valet ſagen. Bei Gott! es iſt auch nach⸗ 
N an der Zeit, einen geregelteren Lebenswandel zu beginnen. 
er liebe Herrgott nahm Dich zu ſich, ohne daß ich Dir ein Lebe⸗ 
wohl zurufen konnte; aber ich hoffe doch, daß wir nicht ſo ſern von 
einander geſchieden ſind, daß Dir das Glück derjenigen, die Du auf 
Erden geliebt haft, unbekannt bleiben ſollte. Abel iſt ein braver 
Junge; ich werde ihn lehren, ein Mann zu werden, wenn es jemanden 
mö lic iſt, etwas gutes von mir zu lernen. Wenn dann nach einigen 
Been meine Kräſte abnehmen, werde ich mir einen Winkel hinter 
dem Ofen des jungen Paares ausſuchen und mich an dem hellen Son⸗ 
nenſchein erfreuen, der mir noch am Abend meines Lebens vergönnt 
ward, nachdem es bisher für mich ſo düſter und ſtürmiſch geweſen.“ 
N Jürgen wurde aus dieſen Betrachtungen durch den Hufſchlag 
eines Pferdes herausgeriſſen, welches ihm entgegenkam. „Was ſehe 
ich?“ rief er überraſcht aus. „Biſt Du's, Hans! Wohin noch jo ſpät?“ 
„Wir reiten wohl ein Stück des Weges zuſammen, Onkel,“ ant⸗ 
wortete der Junker. f 
„Das nehme ich gern an, Hans. Ich habe Dir überdies noch 
einen Dank abzuſtatten.“ A 
„Von wem?“ b N 
1 „Von Abel. Von heute ab wollen wir gute Freunde ſein, 
Hans, und vergeſſen, was dahinterliegt.“ N 
1 „Zum Unglück für mich, Onkel, läßt ſich die Vergangenheit 
nicht verwiſchen.“ 
„Wir wollen ſie in den Grund unſeres Herzens vergraben.“ 
Da iſt ſie immerhin nicht ſicher deutig verwahrt,“ entgegnete Hans. 
0 in dieſem Augenblick entdeckte Jürgen die düſtere, feind⸗ 
ſelige Stimmung des Junkers. „Wie meinſt Du das?“ 
5 „Ich meine, daß Ihr zuviel von mir wißt, um es geheim zu 
halten. Das Brandmal brennt mir auf der Schulter, Onkel; das 


Teſtament der Verſtorbenen iſt zwar zu Aſche verwandelt, aber Ihr 
wißt doch, was in demſelben geſtanden hat.“ 

„Wie könnte ich jetzt wohl, nachdem das Teſtament nicht mehr 
vorhanden, eine Klage wegen Erbſchleicherei gegen Euch mit Erfolg 
anhängig machen? Erwäge doch, Hans: wenn ich heute geſchwiegen 
habe, wo doch alles auf dem Spiele ſtand, wie ſollte ich ſpäter re⸗ 
den, wo es ſich um nichts S würde?“ 

„So lautet zwar heute Euer Verſprechen, allein morgen leert Ihr 
drüben im Kruge einen Becher nach dem andern, und dann ſteigt das 
Geheimnis aus dem Herzen zu den Lippen hinauf. Seht, um deſſet⸗ 
willen müſſen wir uns nach einem ſicheren Aufbewahrungsort umſehen.“ 

„Wo findet ſich derſelbe?“ 

„Im Grabe! — Darum habe ich Euch heut' abend aufgeſucht, 
fuhr Hans mit fieberartiger Heftigkeit fort, „und Gott ſei Dank, 
daz ich Euch angetroffen habe. Seht Euch um, Onkel, die Schmiede⸗ 
hütte liegt nur drei Schritt von uns entfernt .... Ihr reitet mit 
mir dahin, um mir Genugthuung zu geben für die Schmach und 
Schande, welche Ihr mir dort angethan habt. Ihr waret damals 
zwei gegen mich, hoffentlich werdet Ihr vor einem Kampfe mit mir 
allein nicht zurückbeben. Solltet Ihr aber aus irgend einer Urſache 
den Zweikampf zurückweiſen, werde ich Euch beleidigen, jetzt, ſpäter, 
allüberall, wo wir mit einander zuſammentreffen: ich ſchneibe den 
Schweif von Eurem Pferde, ich ſchlag' Euch mit dem Griff meines 
Degens ins Antlitz, ich ....“ 

„Halt' inne, Hans, halt' ig unterbrach ihn der Oberft, 
deſſen Blut bei dieſen ſchweren Beleidigungen in Wallung geriet. 
Dir ſch 17 Frieden nach Hauſe; ich kann mich jetzt doch nicht mit 

ir ſchlagen.“ 

Hans brach in ein ſpöttiſches Lachen aus. „Hab' ich mir das 
nicht ſchon gedacht!“ rief er, „der Mut des tapferen Oberſten Brok 
reicht nicht über die Thürſchwellen der Spelunken und Spielbuden 
hinaus; drinnen prahlt er von ſeinen Großthaten, jedoch außerhalb 
dieſer Wirtſchaften verſchwindet ſeine Mannhaſtigkeit mit den Wir⸗ 
kungen des Weins. Der Prahlhans ſchrumpft alsdann zu einem 
feigen Schurken zen 

„Tod und Teufel, Bube, iſt es Dir alſo ernſtlich darum zu 
thun, heut' abend mit einer zweiten Schramme nach Hauſe zu rei⸗ 
ten? So komm' denn, Dein Wunſch ſoll erfüllt werden. Gott iſt 
mein Zeuge, daß mich die Schuld nicht trifft.“ 

Jürgen ſchlug jetzt ſeinen Mantel zurück und ſtieg vom Pferde. 
Hans harrte ſeiner bereits, . . .. eine jo gewaltige Veränderung 
hatten die Ereigniſſe der letzten Zeit auf ihn ausgeübt. Das Ge⸗ 
fühl der Selbſterhaltung verleiht jogar einem Feigling Mut und 
Stärke. Er fühlte, daß die Sicherheit ſeiner Zukunft, ſeine Ruhe 
und Ehre, das will ſagen, das Zuſammenleben mit ſeinen Freun⸗ 
den, im weſentlichen darauf beruhte, daß die entſetzlichen Geheim⸗ 
niſſe, die der Oberſt mit ihm teilte, verborgen blieben; vor kurzem 
eig und verzagt, bot er jetzt der Gefahr Trotz, ja, er ſuchte ſie und 
orderte ſie heraus. Er jegte freilich lein Mißtrauen in die Ver⸗ 
prechungen des Oberſten, aber das Geheimnis war doch ein gezücktes 
Schwert, welches ihn niederſtrecken konnte, wenn er 48 deſſen am 
wenigſten verſah. Aus all dieſen und noch anderen Gründen hatte 
der Gedanke an einen Kampf bis aufs Meſſer ihn in den letzten Ta⸗ 
gen unaufhörlich beſchäſtigt, und die Ereigniſſe dieſes Tages brachten 
endlich einen Plan zur Reife, zu deſſen Ausführung er ſich nunmehr 
anſchickte: den Stahl für den Haß, den Tod für das Geheimnis! 

Es war zum zweitenmale, daß ſie ſich vor dieſer Hütte befan⸗ 
den, die Thür war verſchloſſen, es herrſchte ringsum tiefes Schwei⸗ 
gen und es ſchien ſich nichts verändert zu haben, außer daß Hans 
jetzt die Situation beherrſchte. iR 

Sie hatten ihre Pferde angebunden und begaben ſich einige 
Schritte tiefer auf die Heide. Im deen ſeinen Degen zu ziehen, 
äußerte der Oberſt: „Es iſt alſo Dein feſter Wille, Hans“ 

„Es iſt mein feſter Wille, Euch zu töten,“ unterbrach ihn Hans, 
„laßt uns deshalb jede weitere Erklärung ſparen.“ g 

Mit dieſen Worten riß er ſeinen Degen aus der Scheide und 
drang auf den Oberſten ein. 

In dem jetzt beginnenden Kampfe war es Jürgen hauptſächlich 
darum zu thun, ſich gegen die raſchen, wiederholten Stöße zu decken, 
die ſein Gegner gegen ihn führte. Inzwiſchen ſuchte er eine günjtige 
Gelegenheit zu erſpähen, ihn zu entwaffnen, aber die Verzweiflung 
verlieh dem Junker Dreiſtigkeit und Stärke: ſein feſter, drohender 
Blick fand jede Blöße. Jürgen blutete bereits aus zwei Wunden; 
er hatte gehofft, Hans zu ermüden, fand ſich aber getäuſcht. 
Der Mond ſpendete helles Licht auf den Wahlplatz hernieder, 
in deſſen Schein die gekreuzten Degen wie zwei Blitzſtrahlen fun⸗ 
felten. Der Junker war leichenblaß, ſeine Lippen waren feſt zu⸗ 
n ſeine Augen ſchienen in ihrem gehäſſigen, ſpähen⸗ 

en Eifer aus ihren Höhlen hervorzutreten. Der Oberſt verlor all⸗ 
mählich die ruhige Kälte, mit welcher er den Kampf eröffnet hatte; 
in dieſem Augenblick benutzte er jeden Vorteil, den der Zufall ihm 
darbot, er ſah ein, wie wenig Gnade er zu fin hatte, es galt, zu 
ſiegen oder getötet zu werden, er kämpfte für ſein Leben. Desha 
wandte er nun all ſeine Kräfte an, die er bislang geſchont hatte; 


e 


feine Ausfälle geſchahen häufiger und ſchneller hintereinander. Bei „Aber das Brandmal auf Eurer Schulter wird doch nie ver⸗ 
einem derſelben bog der Junker ſich zur Seite, der Stich glitt über ſchwinden!“ erklang plötzlich in ſeiner Nähe eine tiefe und drohende 
ſeinen linken Arm hinweg, den man dem Gebrauche 9 Zeit gemäß Stimme, und als er ſich umwendete, jah er ein düſteres Antlitz aus 
vor die Bruſt 5 wenn man nicht mit Degen und Dolch zu glei⸗ dem Giebel der Schmiedehütte zum Vorſchein kommen. Dieſes An⸗ 
cher 35 kämpfte. In demſelben Moment vergalt Hans den Stoß. Ali war von grauen Locken umrahmt, die gejpenfterhajt im Winde 

5 ſtieß einen dumpfen Schrei aus, verlor jeine Waffe und flakterten. — Hans ſtarrte unverwandt nach oben, er glaubte die 


ſank zur Der Degen des Junkers ſtak noch in ſeiner Bruſt. Geſichtszüge der Zigeunerin Nille zu erkennen. — Eine entſetzliche 
„Erhebt Euch!“ rief Hans bebend und außer Atem. Raſch! wir Angſt Ipiegelie fi in feinen Zügen ab, er ſchwankte wie ein Be⸗ 
beginnen von neuem.“ rauſchter. Er, der mächtige Gebieter von Skiern und der weitläufi⸗ 
„Nein,“ antwortete ei matt und leiſe; „wir fangen nicht | gen Landſtrecken, die man von dieſem Fleck aus überſehen konnte, 
wieder an. Ich habe mein Teil erhalten.“ } fühlte ei durch dieſes 1 50 Zigeunerweib bezwungen. — Der 
„In der That?“ rief Hans triumphierend, indem er ſich tief | Kampf, der ihn ſo viel Selbſtüberwindung gekoſtet, 5 er ö 
auf ſeinen Onkel hernieder beugte. demſelben hatte entſchließen können, war alſo gewonnen un 1 
„Ja,“ flüſterte Jurgen; „es reicht gerade hin.“ verloren; das rote Blut, das langſam aus Jürgen's Bruſt rieſelte 


Fig. 1. Brätling. 


Fig. 6. Steinpitz. M 
Fig. 7. Lorchel. ö RAU Fig. 8. Trüffel. 


Hans gewahrte jept die bläuliche Leichenfarbe, welche bereits das und den Sand vor feinen Füßen färbte, es war vergebens vergoſſen! 
Antlitz des Oberſten bedeckte. „Nun iſt mein Ge eimnis ſicher!“ rief er. Er hoffte, gefiot au haben, und mußte den Kampf wieder von neuem 

Ach, mein Junge,“ antwortete Jürgen, „Du begriffſt mich nicht, beginnen! — All dieſe Gedanken drängten ſich dem Junker in dieſem 
Du haſt mich niemals verſtanden. Man kann Spieler, Trinker und Augenblick vor die Seele und brachten ihn zur Verzweiflung. Er 
doch ein ehrlicher Mann ſein. Nie im Leben würde von dem was ſtie einen durchdringenden Angſtruf aus, warf ſeinen Degen weit 
ich zu verſchweigen verſprochen hatte, ein Wort über meine Lippen von ſich und beſtieg ſein Roß. 

egangen ſein. Jedoch, ans, es iſt vielleicht beſſer ſo. Grüß Abel! „Ja, reitet nur immer zu, 

9 weiß, daß ich fterben muß Gott mag wiſſen, weshalb ich das des Zigeunerweibes hinter ihm her. „So weit kann 
Leben bekam! Wie ſich meines Daſeins keiner gefreut, jo wird auch Euch doch nicht von hinnen fragen, daß br mir 115 
wohl keiner über meinen Tod trauern.“ und von Stund an gilt es einen Kampf zwiſchen uns 

Jürgen ftieß einen leiſen und langen Seufzer aus, ſtreckte ſeine Hans hielt ſein Pferd an, welches bereits in Galop 
Glieder auf den Ginſter hin und ſtarb. ; 

Jetzt fort von hier!“ äußerte der Junker und fügte ſieges⸗ in dumpfem Hinbrüten, dann wandte er ſi 9 m 
trunken nzu: „Mein Geheimnis iſt gut verwahrt!“ und rief: „Ach nein, Mutter Nille, das fällt mir im Traume nicht 
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ein, mich mit einer Hexe zu Ben Wenn Sie die Schmiede ver⸗ möget Ihr inzwiſchen allhier mit meinen Geheimniſſen thun oder 


läßt, begebe Sie ſich zu dem Beſitzer von Skiern und ſage ihm, daß 


laſſen, was zum Henker Euch gefällt!“ 


. 


| Lebewohl. (Mit Gedicht.) 


er ſich vorderhand nicht mehr um een zu bemühen brauche. Mit dieſen Worten jagte er 


Ich ziehe jetzt mit dem Könige na 


Deutſchland in den Krieg und Weichen und verſchwand im Sind 


Erg, 


n 


einem 
t des 


ae die Sporen in die 


aldes. 


r 


U 


Seit dieſem Abend ſah man den Junker nicht mehr. Ein Ge 
rücht erwähnt, daß er im Kriege in Deutſchland gefallen ſei; nach 


genoſſen begangenen Raubmordes zu Augsburg erhenkt und ſein 
Leichnam aufs Rad geflochten ſein. 
ſteht feſt, daß er nie wieder nach Skiern en iſt. 

Als Abel am nächſten Morgen im Schloſſe eintraf, wurde er von 
Tönne in ſchwarzem Traueranzuge empfangen und Karen zugeführt. 

„Dein Vater iſt geſtern in eine Schlägerei verwickelt worden 
und im Duell gefallen, lieber Abel; ſeine Leiche liegt drinnen im 
Saale aufgebahrt. Es wird 15 meine Sache ſein, künftig für Dich 
zu ſorgen, und ich habe mir überlegt, daß Ihr beide nicht nach dem 
kleinen Hofe in Oſterwelling zu ziehen braucht .... vielmehr wäre 
es mir lieber,“ fügte Tönne gütig hinzu, „wenn Ihr Euch auf 
dieſem Schloſſe wohnlich einrichtetet, um mich im Alter zu pflegen.“ 

Bei dieſen Worten barg der Ritter fein Haupt in ſeine Hände 
und brach in ein krampfhaftes Schluchzen aus .... ſein Schmerz 
galt dem verlorenen Sohne, für den er vergebens geſorgt und ir 
diſche Güter zuſammengeſcharrt hatte. 

* * * 


Das letzte, was über Tönne Broks Familie bekannt geworden iſt, 
findet ſich im Skierner Kirchenbuche für das Jahr 1697 wie folgt ver⸗ 
zeichnet: „Im Monat Auguſt d. J. ſind — wenige Tage hintereinan⸗ 
der — die ehr⸗ und tugendſamen Jungfrauen Barbara und Margarete 
aus dem wohlfürnehmen Geſchlechte Derer von Brok ſelig im Herrn 
entſchlafen. Wie verlautet, waren ſie die letzten ihres Stammes. Ihre 
Verhältniſſe geſtalteten ſich am Abend ihres Lebens ſo kläalich, daß 
ſie bei Anbruch der Dunkelheit mit einem eiſernen Kochtopf von Thür 
zu Thür wanderten, um im Namen Jeſu für den folgenden Tag 
etwas Speiſe zu erflehen. Sie transit gloria mundi! 

.S. Die hohen Verſtorbenen find auf Koſten des Armen⸗ 
weſens zur Erde beſtattet worden, wodurch der Gemeinde eine Aus— 
gabe von fünf harten Thalern erwachſen iſt.“ 


Hochverräter. 
Novelle von C. Kimmich. (Schluß.) 


SI: Aſſeſſor war, als er das Haus des Oberförſters verlaſſen 
8 hatte, ziellos dem Walde zugerannt. In ſeinem Kopfe ging es 
wirr durcheinander, er konnte abſolut keinen beſtimmten Gedanken 
faſſen: nur das eine war ihm klar, daß ihm nie in ſeinem Leben Un⸗ 
geſchickteres, Schlimmeres, Verderbenbringenderes begegnet war, noch 
überhaupt hätte begegnen können, als dies heute der Fall war. 


Seinen eigenen Chef wie einen gemeinen Verbrecher behandeln und 


ohne weiteres zu verhaften, das ging ja über alles Unglück, das 
einen ſtrebſamen Beamten treffen konnte, weit hinaus. Der Fall 
mußte ſeine ganze Zukunft, ſein ganzes, vor engen Stunden kaum 
gefundenes Glück zerſtören, er mußte ihn lebenslänglich unglücklich 
machen. Zentnerſchwer laſtete dieſes eine Bewußtſein auf ihm; es 
trieb ihn fort, immer weiter fort von der Unglücksſtätte, ziellos 
durch dick und dünn. Er achtete nicht der Dunkelheit, die mehr und 
mehr hereinbrach, nicht der Dornen, die ihn blutig ritzten und ſeine 
Kleidung in Fetzen riſſen. 15 

Eine Stunde mochte er ſo dahingeſtürmt ſein, als ſeine zu⸗ 
nehmende Ermattung und die ihn umgebende, faſt vollſtändige 
Dunkelheit ſeine Schritte hemmte. Ohne darüber nachzudenken, wo 
er ſich befinde und ohne den entfernteſten Gedanken an ein Zurück⸗ 
kehren nach dem Forſthauſe oder der Stadt, ſetzte er ſich endlich auf 
einen gefällten Stamm, über den er beinahe gefallen war, nieder 
und ſtützte das ſorgenſchwere Haupt in beide Hände. Wie lange er 
ſo in dumpfem, ſtarrem Hinbrüten dageſeſſen war, wußte er durch⸗ 
aus nicht, ebenſowenig, wie ſpät es ungefähr ſein konnte, als er 
plötzlich durch ein Geräuſch, das deutlich an ſein Ohr drang, aus 
ae Betäubung geweckt wurde. Es war, als . und AN mehrere 
Menſchen durch dichtes Buſchwerk, jo rauſchte und kniſterte es in 
ſeiner Nähe, auch hörte er bald darauf halblaute Stimmen an ſein 
Ohr dringen. Jetzt mußten die Betreffenden in ſeiner unmittelbaren 
Nähe ſein, er konnte bereits jedes Wort verſtehen, das geſprochen 
wurde; unwillkürlich griff er nach dem Revolver in ſeiner Taſche 
und duckte ſich hinter dem umfangreichen Baumſtamm, auf dem er 
bisher geſeſſen, nieder. 5 6 f 

„Wir ſind an Ort und Stelle,“ ſagte eine Stimme, „lege Deine 
Sachen nieder, ich werde indeſſen Licht machen.“ . 

Leichtes Klirren, wie von zuſammengeſtoßenem Werkzeug wurde 
hörbar, dann tauchte einen kurzen Moment ein kaum bemerkbarer 
Lichtſchein auf. N Kan { \ \ 

„Sei vorſichtig mit dem Licht,“ ſagte hierauf eine andere Stimme. 

„Hab' leine Sorge. Wer ſollte uns auch hier ſehen? Von der 
Bahnlinie aus reicht kein Blick hieher in das Gebüſch und 11 
irgendwo her wird kein unberufenes Auge ſchauen. Und nun ſchleiche 
Dich Dan möglichſt nahe an den Bahndamm und bleibe dort, 
bis der Bahnwärter von ſeinem Gang zurückkommt, dann beeile Dich 
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wieder hieherzukommen; bis der Mann feinen nachſten Gang antritt, a 
ö g \ muß alles fertig ſein; ich werde indeſſen die Zündſchnur mit dem 
einer andern Verſion ſoll er wegen eines gegen einen Standes⸗ 


Wie dem auch ſein möge, ſo 


Kiſtchen verbinden und alles andere vorbereiten.“ 

Gleich darauf hörte 1 daß ſich der eine der An⸗ 
gekommenen raſch entfernte. Der Zurückbleibende verhielt ſich eine 
Zeitlang ruhig, dann ſtellte er eine Blendlaterne ſo auf, daß ſie ein 
würfelförmiges Kiſtchen, einige Pakete und verſchiedene Handgeräte 
ſchwach beleuchtete, worauf ſich der Fremde mit den erſtgenannten 
Gegenſtänden zu ſchaffen machte. Das ſchwache Licht fiel nur auf 
einen Teil ſeines Körpers, doch gewahrte der Aſſeſſor, daß dieſer 
Teil e nem kräftig gebauten, muskuloſen Manne angehören mußte. 

Halblaut sprach der Fremde zu der Arbeit für ſich hin. „Dies⸗ 
mal muß es gelingen,“ ſagte er, „und die tauſend Thaler Beloh⸗ 
nung ſind mir lee Ich habe die Sekunden, die der Zug gebraucht, 
um von der Waldecke jenſeits bis hieher zu kommen, jo genau ge⸗ 
gantt und meine Zündſchnur darnach bemeſſen, daß es nicht fehlen 
ann, Eine Sekunde und die gan Geſellſchaft fliegt in die Luft.“ 

Dem Aſſeſſor war keines der halblaut geſprochenen Worte ent⸗ 
gangen; er war aber auch keinen Moment darüber im Zweifel, daß 
er hier die richtigen Verbrecher und Hochverräter vor ſich habe. 
Pfeilſchnell tauchte der Gedanke in m auf, daß dies der Augen. 
blick jet, die Scharte die er ſich ſelbſt geſchlagen, auszuwetzen und 
vom Gedanken zum Entſchluß war es nur ein Sprung. Und wenn 
er handeln wollte, ſo mußte er ſofort handeln; bis der andere der 
Verbrecher zurückkommen würde, mußte der eine unſchädlich gemacht 
ſein. Denn, wollte er beide zugleich angreifen, ſo mußte er not⸗ 
gedrungen unterliegen. Einen Augenblick kam aber doch das Be⸗ 
wußtſein über ihn, daß die Handlung, zu der er entſchloſſen war, 
möglicherweiſe, ja ſogar wahrſcheinlich, für ihn von den ſchlimmſten 
Folgen begleitet ſein, daß ſie ihn das Leben koſten konnte. Im 
Geiſte ſah er ein bittend zu ihm aufſchauendes Mädchenantlitz, aber 
gleich darauf trat an deſſen Stelle der verächtlich lächelnde Blick 
des Regierungsrats und der entſchied. \ 

Wie ein hungriges Raubtier auf fein Opfer, jo ſtürzte er ſich 
mit einem einzigen Sprung auf den Fremden, packte ihn, ehe er nur 
einen Laut von 5 fee konnte, am Halſe und warf ihn zu Bo⸗ 
den. Ein Kampf auf Leben und Tod entſpann ſich nunmehr. Der 
Fremde war dem Aſſeſſor offenbar an Körperkraft überlegen, der 
letztere hatte jedoch den Umſtand pan ſich, daß er bei feinem un⸗ 
erwarteten Angriff ſofort die Oberhand gewonnen hatte und ſeinen 
Gegner unter ſcch ſah. n f 

Der Fremde machte zwar verzweifelte Anſtrengungen, nach oben 
zu kommen, allein es gelang ihm nicht, und der 20 eſſor ſchnürte 
ihm mit der Rechten den Hals ſo eng zuſammen, daß er bereits 
bedenklich zu röcheln begann. Mit der Linken hielt er ihm den ge⸗ 
ladenen Revolver dicht vor die Stirne und forderte in dieſer Stel- 
lung ſeinen Gegner auf, ſich zu rl widrigenfalls ihn eine 
Kugel aus dem verderbenbringenden Rohre zur Beſinnung bringen 
werde. Dieſe Aufforderung hatte jedoch nur zur Folge, daß der 
Fremde noch verzweifeltere Anſtrengungen machte, frei zu werden 
und dem Aſſeſſor bei dieſer Ge gen die Kleidung in Stücke riß 
und Geſicht und Hände gar übel zurichtete. Jemehr dies jedoch der 
Fall war, je feſter klammerte ſich die Hand des alles um jeinen 
Hals und die Wirkung dieſes Preſſionsverfahrens blieb ſchließlich 
nicht aus. Der Fremde wehrte ſich immer ſchwächer und ſchwächer, 
während ſein Röcheln dem eines Sterbenden glich, bis endlich feine 
Arme ſchlaff auf den Boden niederfielen. Jetzt griff der Aſſeſſor 
raſch nach der ganz in feiner Nähe liegenden Zündſchnur faßte die 
Hände des Bewußtloſen und ſchnürte ſie ihm auf dem Rücken feſt 
zuſammen; die beiden Enden behielt er in der linken, den Revolver 
nunmehr in der rechten Hand. Eben hatte er ſich aufatmend empor⸗ 
gerichtet, als neben ihm eine zweite Geſtalt auftauchte. Im ſelben 
Moment ſauſte ein ſchwerer Gegenftand an ſeinem Kopfe vorüber; 
ein plötzliches RR fagte ihm, daß er von demſelben ges 
eat wurde. Ein Feuerſchein, ein Krach und ein Auſſchrei folgten 

ieſem Vorgang ſo raſch wie der Donner dem Blitz. Der Aſſeſſor 
hatte von ſeiner Waffe Gebrauch gemacht und, wie ihm der Au 
ſchrei ſagte, nicht ohne Erfolg. Er griff raſch nach der Blendlaterne. | 
die immer noch zur Seite ſtand und entdeckte beim Schein derſelben 
den zweiten der Verbrecher am Boden liegend und aus einer Kopf⸗ 
wunde heftig blutend. Dieſer war vorläufig unſchädlich gemacht, das 4 
bemerkte der Aſſeſſor ſofort und feine Aufmerkſamkeit galt nunmehr 
dem Gefeſſelten, der eben aus ſeiner Bewußtloſigkeit erwachte und 
ſofort verzweifelte, aber vergebliche Verſuche machte, freizukommen. 

„Sie ſind in meiner Hand,“ ſagte der Aſſeſſor, ben a Sie ſich 
in das Unvermeidliche; 1 75 Komplice liegt hier erſchoſſen am Boden 
und bei dem geringſten Verſuch zur Flucht oder Widerſetzung, wartet 
Ihrer ein Gleiches.“ ai 4 

Der Gefangene machte noch einige letzte Anſtrengungen, ſeine 
Feſſeln zu zerreißen, dann ergab er ſich völlig in ſein Los. Der 
Aſſeſſor 92 55 nunmehr die Enden der Feſſeln und die Blendlaterne | 
in die eine, den Revolver aber in die andere Hand und marſchierte. 
ſeinen Gefangenen vor ſich her transportierend, in der Richtung fort. 
in der er die Bahnlinie vermutete. | * 


— 1 


Gleich darauf hörte er ſich mit einem „Wer iſt da?“ angerufen. 
Es war der Bahnwärter, der, durch den Schuß aufmerkſam gewor⸗ 
den, wieder ſeine Schritte rückwärts gelenkt hatte. 

„In welcher Richtung liegt die Wohnung des Oberförſters 
Wee fragte der Aſſeſſor den Mann. 3 

„Wenn Sie hier eine Viertelſtunde der Bahnlinie entlang gehen, 
kommen Sie zu derſelben,“ war die Antwort. 

Der Aſſeſſor beauftragte den Bahnwärter noch, nach dem Toten, 
vielleicht auch nur Verwundeten zu ſehen und, falls das letztere der 
Fall war, ſich deſſen anzunehmen und ihn Eh bewachen, bis er wieder 
nun, dann ſchritt er mit feinem Gefangenen, ſich direkt auf 
er Linie haltend, dem Forſthauſe zu. 


4 In dem letzteren hatte ſich währenddem eine rührende Szene 
abgeſpielt. Dem Oberförſter blieben nämlich die trüben Blicke und 
ſchweren Seufzer ſeiner Tochter durchaus nicht verborgen, und als 
er ſie dann recht Nee ob ſie denn gar ſo großen An⸗ 
teil an dem Mißgeſchick des Aſſeſſors nehme, da geſtand ihm Annchen 
unter einem Strom von Thränen den Vorgang vom ſelbigen Nach⸗ 
mittag und verhehlte nicht. daß ſie dem Aſſeſſor recht von Herzen gut 
ſei. Der Oberförſter ſuchte zwar zu tröſten, aber alle ſeine Worte 
waren in den Wind geredet. ben war keiner Tröſtung zugäng⸗ 
lich und hatte den Glauben an das Lebensglück bereits verloren. 
So lagen die Dinge, als es draußen heftig an die Thür pochte, 
zugleich gaben auch die Hunde des Oberförſters Laut. Der letztere 
öffnete und gewahrte zu en nicht geringen Staunen den heute 
nicht mehr erwarteten Aſſeſſor in Begleitung des gefeſſelten Fremden. 
um Gotteswillen, Herr Aſſeſſor, ſchon wieder einen Hochver⸗ 
räter?“ brach der Oberförſter, halb aufs tiefſte erſchrocken, halb in 
der Erinnerung des Vorgefallenen, ſcherzend aus. 
| „Und diesmal einen echten, verlaſſen Sie ſich darauf,“ gab 
dieſer zur Antwort. 
„Aber, wo haben Sie denn dieſen erwiſcht?“ 
„Davon ſpäter, Herr Oberförſter. Sind meine Leute nicht hier?“ 
„Doch, de haben ſich jämtliche bei meinem Gehilfen einquartiert, 
ich glaube, ſie ſpielen dort Tarock.“ 5 f 
N „Hätten Sie die Güte, mir dieſelben hieherzurufen?“ 
3 Der Oberförſter verſchwand einige Minuten und kehrte dann 
mit den ſechs Leuten des Aſſeſſors, die es ſich bereits ſehr bequem 
gemacht hatten, zurück. 1 4 
ö Der letztere ordnete nun an, daß zwei von dieſen den Gefangenen 
bewachen, die übrigen vier aber mit ihm den andern der 
der entweder tot oder ſchwer verwundet ſein müſſe, holen ſollten. 
b Nun aber trat Aunchen dazwiſchen. Anfangs war ſie einer 
Ohnmacht nahe, als ſie das blutüberſtrömte Geſicht des ſſeſſors 
gewahrte und als dieſer gar Anſtalten machte, noch einmal in den 
Wald zurückzukehren, da erklärte ſie mit aller Beſtimmtheit, ſie 
werde indeſſen vor Angſt ſterben. | 
. Der Oberförſter war es, der einen Ausweg fand. Er erbot 
„ſelbſt den zweiten Verbrecher mit des Aſſeſſors Leuten auf⸗ 
Auluden, was ihm, als des Waldes und Weges kundig, wohl beſſer 


E 


Nach kaum einer 
Verbrecher, der eine ſchwere, doch 


Abging. 
bänden ſeiner unermüdlichen Pflegerin zurück, um dann ſchließlich 
Mit der Einwilligung des Oberförſters als glücklicher Bräutigam 


trat ein Jahr 
vor den Altar. 


Linige eßbare Schwämme. 
Mit 8 Abbildungen.) 
Von J. Peterſen-Grönwold. 


En unſerem Artikel „Allerlei von unſeren Schwämmen“ haben 
wir in einer früheren Nummer auf die Wichtigkeit der Schwämme, 
uf ihren Nutzen für die Menſchen hingewieſen und zugleich einige 
der eßbaren Pilze genannt. An der Hand der Abbildungen wollen 
vir nun dem Leſer acht verſchiedene Pilzſorten anführen. 


N 
15 


191 


Verbrecher, 


Sein Stiel wird bis 30 


1— 


Die erſten fünf Arten gehören zu den ſogenannten Blätter⸗ 
pilzen. Der Name „Bläkterpilz“ kommt daher, weil die Pilze 
dieſer Art auf der unteren Seite des Hutes mit Lamellen oder Blät⸗ 
tern verſehen find, die vom Rande des Hutes ſtrahlenförmig zum 
Stiele laufen. Es gibt in Deutſchland über 200 Arten 1 
von denen auch viele giftig, ſchädlich ſind. Zu den eßbaren, alſo 
nicht ſchädlichen, gehören nachfolgende fünf: 

1) Bräkling (Agaricus volemus), auch Goldbrätling, Birnen⸗ 
milchling, Brückling und Milchreizker genannt (Fig. 1). Er wächſt 
häufig im Nadelholz, ſeltener im Buchenwald, gewöhnlich einzeln, 
ſeltener in Mengen beiſammen. Im Spätſommer, anfangs Herbit 
erſcheint er. Der Stiel wird faſt jo hoch wie der Hut breit iſt; 
57 r iſt an 10 Ctm. breit, kahl, trocken, ohne Glanz, aber feſt, 
go dgelb bis dunkelbraun; während jener, der Stiel, bald gerade, 

ald gekrümmt, aber von derſelben Farbe wie der Hut iſt. Die 
Blättchen (Lamellen) ſtehen dicht beiſammen, gehen ins Gelbliche und 
Rötliche über; wenn man ſie drückt, werden ſie bräunlich. Der ganze 
Pilz (Schwamm) enthält einen weißgelblichen, ſüßſchmeckenden Milch⸗ 
ſaft und riecht angenehm. 

2) Der echte Champignon (Agaricus campestris) (Fig 2), 
auch Angerling, Brachmännlein, Tafelſchwamm, Aderblätterpilz 
u. ſ. w. benamſt. Dieſer Schwamm wächſt häufig in Mengen zu⸗ 
ſammen auf Wieſen und Triften im Spätſommer. Kunſtlich kann 
dieſer Schwamm in Pferdemiſtbeeten gezogen werden. Sobald dieſer 
Pilz aus der Erde hervorkommt, gleicht er einem Ei; der Hut iſt 
nämlich feſt auf den Stiel gedrückt. Auf einer anderen Entwick⸗ 
lungsſtufe iſt der Hut hoch gewölbt; ſpäter, wenn er ausgewachſen, 
iſt er flach, oben weiß, gelblich bis bräunlich, glatt und ſchuppig. 
Die Lamellen ſind weiß, roſenrot und ſpäter ſchwarzbraun. Der 
Hut hat einen Durchmeſſer von 3-12 Etm. Der Stiel iſt von der⸗ 
ſelben Farbe wie der Hut und wird 5 —10 Gtm. hoch. Das Fleiſch 
iſt weiß, oft rötlich anlaufend, aber von angenehmem Geruch und 
Geſchmack. 

3) Der Muſſeron (Agaricus prunulus) (Fig. 3). Er führt 
auch den Namen Mehlſchwamm, Moosling und Dörnling. Der Hut 
des Muſſeron ſitzt häufig nicht in der Mitte auf dem Stiel; er ift 
bis 8 Ctm. breit, nach unten gebogen, reinweiß gefärbt und bei 
trocknem Wetter wie Waſchleder anzufühlen. Die Blätter ſtehen 
locker neben einander und ſind ungleich lang. Durch die ſich ent⸗ 
wickelnden Sporen werden die Blätter ſpäter roſa bis grau gefärbt. 
Der Stiel iſt von 3—8 Etm. Höhe und von ziemlicher Dicke. An 
ſeinem appetitlichen Geruch, wie nach f % angefeucktetem Mehl, und 
an ſeinem ſchwach ſäuerlichen Geſchmack iſt der Muſſeron am Lerch» 
teſten zu erkennen. Er kommt im Sommer und Herbſt zum Vor⸗ 
ſchein, bald einzeln, bald geſellig an feuchten mooſigen Waldſtellen, 
daher der Name Moosling. 

4) Der Paraſolſchwamm (Agaricus procerus) (Fig. 4). 
Er heißt auch Regenſchirmſchwamm und hoher Blätterſchwamm. Der 
ganze Schwamm gleicht einem Sonnenſchirm, daher auch ſein Name. 
Ctm. hoch, der Hut 8— 20 Cim. breit und 
hat, wenn er ausgewachſen iſt, in der Mitte einen Buckel, um den 
ſich gleichlaufende Ringe mit dachigen Schuppen ziehen; zwiſchen den. 
Ringen kommt das zarte, weiße Fleiſch zum Vorſchein. Die Blätter 
9 weiß und gehen nicht bis zum Stiel. Der Stiel hat auch einer 

ing, der ſich auf und ab ſchieben läßt. Geſchmack und Geruch ſind 


nußartig; der Schwamm enthält aber eine geſunde Nahrung. Sein 


Standort iſt auf ſandigem 
zu finden iſt. 
„ 5) Eierſchwamm (Cantharellus cibarus) (Fig. 5). Andere 
Namen find: gelber Champignon, Speiſe-Faltenſchwamm, Pfifferling, 
Dotterſchwamm, Gelbling u. a. Er unterſcheidet ſich von den vor⸗ 
her beſchriebenen darin, daß ſeine Blätter oder Lamellen mehrfach 
geteilt find und ſchräg vom Hute aus am Stiel herablaufen; daher 
auch der Name „Faltenpilz“, den der Eierſchwamm auch führt. Der 
Hut hat Trichterform, einen eingebogenen Rand, der leicht zerreißbar 
iſt. Der Stiel, auch Strunk genannt, geht allmählich in den Hut 
über. Der ganze Schwamm hat eine orange» oder dottergelbe Farbe, 
einen ſchwachen Aprikoſen-, oft auch Mehlgeruch und iſt ſehr wohl⸗ 
ſchmeckend. Er ſchießt über nacht aus dem Boden hervor, nicht ein⸗ 
zeln, ſondern in ganzen Kreiſen. Inſekten und Würmer freſſen ihn 
ſelten an, daher iſt er einer der appetitlichſten Schwämme. 

6) Boletus edülus oder der Steinpilz, 


Boden, wo er im Sommer und Herbſt 


dern gehört zur Gattung der Röhrenpilze (Boletus-Arten), da die 
untere Seite des fleiſchigen, geſtielten Hutes Röhren, die in feine 
Löcher münden, aufweiſt; die Röhren find aber mit dem Hute ver⸗ 
wachſen, und ſind anfangs grauweiß, werden aber ſpäter faſt grün. 
Der bis 8 Etm. dicke Stiel wird jo Id, wie der Hut breit wird, 
und iſt von hellgrauer bis brauner Farbe. Beim Zerbrechen ver⸗ 
ändert der Steinpilz ſeine Farbe nicht, wie 
arten, die ihm ähnlich ſehen. am 
7) Die Speiſe⸗Morchel (Helvella esculenta) (Fig. 7), auch 
führt fie den Namen „Lorchel“. Dieſelbe wächſt auf Sandboden. 
ſowie in Kiefernwäldern auf moosfreien Plätzen, ojt auch an Wegen 


I auch eßbarer 
Röhrenpilz und Kuhpilz genannt (Fig. 6), iſt kein lätterpilz, ſon⸗ 


mehrere andere Pilz⸗ 
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und auf Viehweiden. Auch ſie hat noch einen Stiel, der höchſtens 
5 Ctm. hoch wird, von weißer Farbe und mit Höckern verſehen iſt. 
Der Hut hat eine unregelmäßige Form, oft iſt er ſchlafmütenför⸗ 
mig mit herabhängenden Lappen; er hat eine kaſtanienbraune Farbe. 
Dieſer Schwamm kommt bereits im April und Mai zum Vorſchein 
und iſt Keul 9 5 | 
8) Trüffel (Tuber ci arium) (Fig. 8). Hauptſächlich iſt 
Frankreich und Italien die Heimat der Trüffel; doch kommt fie auch 
in einigen Gegenden Deutſchlands vor, 5 am Harz, im Thüringer⸗ 
wald, in der Pfalz und an anderen Orten. Die Trüffel iſt von 
welßliche Geſtalt und oben höckerig gefeldet. Inwendig iſt ſie von 
weißlicher Farbe mit braunen Aederchen und riecht weinartig. Sie 
wächſt aber nur unter der Erde jo daß man Hunde zum Suchen 
gebrauchen muß. Die Trüffel iſt der koſtbarſte aller Schwämme. 
Frankreich löſt an 3 Millionen Thaler aus der Trüffelausfuhr; denn 


1 Kor. Trüffel hat einen Wert von 5—6 Mark. 


durch Gold 
Majeſtät,“ 


antwortete er, „aber der 
Zugeſtänd 
wieder aus! Sie 


Verſtanden!“ 

Aus dauer. 
feindlichen Heeres in einer Scheune, 
gehörte. 
eine Spinne, 


uch 

r der Käufer fehlt. 
nis. „Einjähriger Mooshuber, 
ſind ja gar nicht raſiert! Meinetwe 
Bart ſtehen laſſen, ich habe nichts dagegen, 


zu erringen!“ — „Ich a 


König Robert Bruce, der Wiederherſteller der 
Monarchie, ſchlief bei einer Relognoszierung des ihm gegenübe 


welche einem 5 
8 er früh das Haupt von ſeinem Strohl. 
die an einem Balken der Decke 


2“ fragte die Kaiſerin. — J Euer 


wie ſehen Sie denn heute 
en können Sie ja den 
aber raſieren müſſen Sie ſich! 
Dorfb. 
ſcholtiſchen 
ehenden 
zugethanen Landmann 
er erhob, bemerkte er 
hinanklimmte. — Das Inſekt 


fiel herab, machte aber augenblicklich einen zweiten Verſuch, um hinauf Ri 


kommen. Dies zog die Au 
mit Bedauern zuſah, wie die Sp 


lohnte endlich den Erfolg. 
Balkens, und der König rief, 


Hiermit wären wir mit der 
Beſchreibung der acht Schwämme 
fertig. Schon in dem erſten Ar⸗ 
titel wurde auf den Nährwert 
dieſer Gewächſe hingewieſen und 
der Wunſch ausgeſprochen, dieſe 
Schwämme möchten doch im Haus⸗ 
halt mehr Verwendung finden. — 
Die Furcht, ſich zu vergiften, hält 
aber viele ab, Schwämme zu ge⸗ 
nießen. Aus dieſem Grunde ha⸗ 
ben wir 8 Schwämme beſchrie⸗ 
ben, die durchaus nicht giftig, 
aber ſehr ſchmackhaft und nahr⸗ 
haft ſind. — „Im allgemeinen“, 
ſchreibt Dr. Baenitz in ſeiner 
Botanik, „gelten die Pilze für 
giftig, welche außen kleb⸗ 
rig und blaugrün, ſchwarz 
oder blutrot gefärbt jind, 
unangenehm riechen und 
beißend ſchmecken, einen 
Milchſaft ausſickern, in 
ſchwarze Jauche zerfließen 
und beim Durchſchneiden 
ſchnell die Farbe ändern, 
z. B. blau anlaufen.“ Und 
dies iſt bei den oben beſchriebenen 
nicht der Fall. Längere Zeit halte 
man ſich darum nur an dieſe acht 
Arten; A mit der Zeit, wenn 
man mehr Kenntniſſe der Schwäm⸗ 
me praktiſch erworben hat, kann 
man auch andere Sorten ſammeln. 

Wer Schwämme eſſen will, 
ſammle nur junge und friſche 
Exemplare, nie ſolche, welche ſchon 


ſind Ihre 


5 Pfennige!“ — 
Profe 1 


geben, damit der Menſch ſehen ſollte, 


Nur immer nobel 


Stubenmädchen: „Herr Profeſſor, 
Dame, welche ihm das Boukett gegeben hat, 


der Dienftmann ſagte, die 
habe ihn ſchon bezahlt, hier 


ge! 
ſſor: „Hätten Sie ihm doch das Geldſtück als Trinkgelo ge⸗ 


daß ich auch nobel ſein kann!“ 


e waſche ſie dann im 
kalten, die etwas bitter er Dar 
den im lauwarmen Wa 

Stacheln und auch bei einigen die zähe Haut. 

Den Reſt, das Fleiſch des Schwammes, kann man zu Gemüſen, 
zu Suppen dc. benützen. Ueber die verſchiedene Benützung, ſowie 
Zubereitung des Schwammes wird wohl jedes gute Kochbuch Aus⸗ 
kunft geben können. Es iſt alſo nicht nötig, hierauf weiter einzugehen. 


Lebewohl. 
(Mit Bild.) 


Lebe wohl, lebe wohl, mein Lieb! Eine Blüt' eine Blüt' mir brich 
Muß noch heute ſcheiden. Von dem Baum im Garten! 
Einen Kuß, einen Kuß mir gieb! Keine Frucht, keine Frucht für mich; 
Muß dich ewig meiden. Darf ſie nicht erwarten. 
N Ludwig Uhland. 


Studenten): „Bitte, rauchen Sie nur 
eht mir mit dem Tabak wie mit dem 
habe meine Freude daran, wenn es 


mein Fräulein?“ — „Wie 
ahnen wie geſchmiert.“ Ult. 

nem Hofzirkel unter der Regierung 

ie Treue und Untreue des 

0 3 franzö⸗ 

tung über 

ſeien 


Anzüglich. Profeſſor (zu den 
weiter, mich geniert's gar nicht. Es 
Heu; ich ſelber eſſe es nicht, aber I 
Anderen mundet.“ g 

Ein Urteil. „Schon wieder ein Bild fertig, 


Sie ſehen!“ — „Aber das geht ja bei 

Gewagte Behauptung. In 
der Kaiſerin Katharina II. wurde einſt viel über 
männlichen und weiblichen Geſchlechtes geſprochen. — Der 
ſiſche Geſandte, Marquis Jenny, behauptete im Feuer der Unterha 


beh 
dieſes Thema etwas keck in Gegenwart der Katſerin: „Alle Frauen 


er. Dann entferne man die Blätter, Röhren, 


Löfungen: 
Nr. 74. T db 1—e 1. Legs—ct 
e 2e 4 f etc, 
Nr. 75. D f= f4. 8 30 2 
S g fs etc. 


Charade. 


1. 
Ein Fremdling bin ich, 2 in deutſchen 
a 


en K 
Sängft eingebürgert; oft geſellt ſich mir 
Auforinglih zu ein grö a ſchlimmer 
a 


N ndsmann ' 
und ärgert mich durch ſtetes Widerſprechen. 


2 und 3. 


Elin wunderſam Gebilde bin ich, welches 


Traumartig vorſchwebt auserwählten 


elſtern, 
Ein Bild, aus deſſen kühn phantaſt'ſcher 


Schwer ſich herausſchält der Ideenkern. 
Das Ganze. 


| Ein ganz proſaiſch Ding bin ich, ein Vetter 
Des Götzen Mammon, aan will» 
N 5 9 5 


men 
Ein Ding, das manchem Hermesfünger 
Auf feinen weiten Touren goldig vorſchwebt. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöfung des Bilderrätſels in voriger Bummer: 
Wenn Franz Drache nicht gewelen wäre, hätten viele 


erkſamkeit des Helden immer mehr auf ſich 
e auch das zweitemal von derſelben 
erabfiel. Auch ein dritter Verſuch fruchtete nicht. So ſah der 
nſekt zwölfmal vergebens . 

e Sp 


inne erklimmt 
von feinem Lager aufſprin 


Höhe 
Monarch das 
aber die dreizehnte Anſtrengung be⸗ 

e endlich die Spitze des 
end, aus: „Dies 
verachtete Inſekt hat mich Ausdauer 
gelehrt, ich will ſeinem Beiſpiele fol⸗ 
gen. Ünterlag ich nicht auch zwölfmal 
der überlegenen Macht meiner Feinde? 
Auf einem Gefechte vielleicht beruht die 
Unabhängigkeit meines Vaterlandes!“ 
Und wenige Tage darauf ward dieſes 
durch den für Schottland glorreichen 
Ausgang der Schlacht von Bannok⸗ 
bure beſtätigt. 


Thoren und Weiſe. 
Den Thoren erkennſt du daran, 
Daß er nach Entlegenem greift, 
Und ſein Entſchluß zur That 
Erſt in der Zukunft reift. i 
Doch dem nur die Gegenwart nützl, 
Das iſt ein verſtändiger Mann, 
Der ſieht und faßt nur das, 


Was er ergreifen kann. PH. Held. 


Problem Nr. 76. 
Von M. Pollak. 
Schwarz. 


Matt in 3 Zügen 


Leute nicht einm al trockene Kartoffeln zu eff 


Jeder Nachdruck aus dem Inhalt bieſes Blattes wird frafrechilie verfolgt, 1 
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